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Prolog


Flamina, die Tochter des Geistes des Feuers, Windröschen, die Tochter des Geistes der Luft, Welline, die Tochter des Geistes des Wassers, und Sandessa, die Tochter des Geistes der Erde, müssen die ersten 16 Jahre ihres Lebens in der Abgeschiedenheit einer unterirdischen Höhle nur in der Gesellschaft ihres weisen Lehrers Balising verbringen. Die Planetin Giaium wurde vom Bösen heimgesucht und die Mutter der Mädchen, die mächtige Magierin Amalaswinta, beschützte sie, indem sie ihre Töchter in Obhut Balisings gab und sie unter die Erde schickte.


Als die jungen Frauen an die Oberfläche der Welt zurückkehren, lernen sie die dort lebenden Mapas kennen und leben zuerst mit diesen in ihrer kleinen Siedlung. Dort verlieben sie sich – Flamina in Sorbas, Windröschen in Tore, Welline in Jami und Sandessa in Urso. Da ihre Mutter und deren verstoßener Bruder Ramos verschwunden bleiben, müssen sie sich ohne Anleitung mit ihren magischen Kräften auseinandersetzen. Und so unterschiedlich ihre Väter sind, so unterschiedlich entwickeln sich auch die Persönlichkeiten und Wünsche der jungen Magierinnen.


Das Böse, genannt Etug, versammelt derweil mit Verführung und Drohungen ein Heer von Mapas um sich. Damit will er eine große, reiche Siedlung am Meer erobern. Flamina lässt sich von Etug betören und lernt auf dessen Festung seinen Ziehsohn Kerdo kennen, der ihrem Sorbas aufs Haar gleicht.


Schließlich greifen Etugs Leute die kleine Siedlung an, entführen die Bewohner, sperren sie in der Festung ein und verlangen Gehorsam als Handwerker und Soldaten von ihnen. Welline, die sich von ihrem Jami betrogen fühlte, tritt schon vorher eine Reise ins Unbekannte in ihrem Element, dem Wasser, an. Dank Balisings Vorahnung machen sich Sandessa und Windröschen in Begleitung von Urso und Tore auf den Weg zur großen Siedlung am Meer. Flamina wohnt mittlerweile in Etugs Festung und ist in Kerdo verliebt.


Schließlich treffen sich die Schwestern in der großen Siedlung am Meer, die nicht weit von Etugs Festung liegt, und beschließen, ihre Freunde aus den Fängen des Bösen zu befreien. Noch ungeübt als Magierinnen helfen ihnen dabei die Gaben, die ihnen ihre Väter vererbt haben. Der Plan gelingt, Etugs Festung stürzt ein und die Befreiten werden in der großen Siedlung aufgenommen.


Doch Welline und Jami, der sich zu einem großartigen Bootsbauer entwickelt hat, zieht es hinaus aufs Meer. Flamina schließt sich ihnen an, denn sie möchte Kerdo, dessen Boot mit der gesamten Besatzung vom Wind hinaus aufs weite Meer getrieben wurde, wiederfinden.


Und Balising ahnt, dass Etug nicht besiegt ist.




1. Kapitel


Nachdem die Befreiung der Mapas aus Etugs Festung gebührend gefeiert worden war, galt es nun Unterkünfte für die Befreiten zu finden. Im Steinhaus des Häuptlings der großen Siedlung fanden zuerst Balising, Emalia, ihr Sohn Cormo und dessen Gefährtin Mimiti eine Bleibe. Auch Lirno, der Vater der Zwillinge Sorbas und Kerdo, wurde eingeladen, zögerte aber zunächst in seiner ihm eigenen Bescheidenheit und ließ sich dann doch überreden. Damit waren alle Räume belegt.


Auch die anderen Bewohner der großen Siedlung bewiesen Gastfreundschaft, doch bald stellte sich heraus, dass es unmöglich war, alle Geflohenen aufzunehmen. In allen Ecken der Gassen hausten nun Mapas. Und auch die üppigen Nahrungsmittel gingen bald zur Neige. Der Häuptling sah sich gezwungen, die Lebensmittel sorgfältig einzuteilen. Ein Umstand, der für viele ungewohnt war und Unzufriedenheit nährte. Nach vielen Jahren stellte sich der Häuptling deshalb zum ersten Mal wieder auf den großen Platz vor seinem Haus und hielt eine Rede: »Liebe Freunde und Bewohner unserer Siedlung, wir stehen vor großen Herausforderungen, die wir mit Zuversicht und Freude meistern können. Nach den Zeiten des Überflusses müssen wir nun lernen zu teilen. Immer schon hat unsere Gemeinschaft gern anderen gegeben und geteilt, doch jetzt sollte es mit Sinn und Verstand erfolgen. Wenn jeder gibt, was er entbehren kann, werden wir alle noch mehr zusammenwachsen. So wird es für die Zukunft notwendig, dass alle mit ihrem Einsatz dazu beitragen, Nahrung zu beschaffen, Felder zu bestellen und Häuser zu bauen. Das mögen ungewohnte Tätigkeiten für eine Gemeinschaft sein, die sich um nichts zu sorgen brauchte. Aber in dem Schaffen für sich und andere wächst auch der Stolz auf das Erreichte. Wenn wir diese Aufgaben gemeinsam anpacken, wird es nicht lange dauern und wir leben wieder in einer Gemeinschaft, die nichts entbehren muss. Also möge sich jeder nach seinem Wollen und Können für unsere Siedlung einsetzen.«


Einige Zuhörer jubelten und klatschten begeistert in die Hände. Doch anderen war deutlich anzusehen, dass ihnen der Vorschlag wenig behagte. Sie trauerten dem Müßiggang hinterher und bereuten es insgeheim, die befreiten Mapas aufgenommen zu haben. Nun kam es auf die Flüchtlinge an, als Erste mit ihrer Tatkraft die anderen Bewohner der großen Siedlung zu überzeugen.


Sandessa und Urso hatten sich gleich einen Platz hinter der Grenzmauer am Rande der großen Ebene gesucht. Dort wollten sie ein Haus für sich bauen. Das war umso leichter, weil sich herausstellte, dass keine Nachtdrachen mehr die Gegend unsicher machten. Urso wusste, wie er ein Haus aus Holz zu bauen hat, und war sich der Hilfe seiner Freunde gewiss. Doch es gab zu wenige Bäume in der Siedlung und es war verboten, diese wenigen abzuhacken. Feuer wurde mit trocknem Gras und braunen Steinen gemacht, die die Kleinster lieferten. Hinter der großen Ebene lockten riesige Wälder, aber das Holz musste über einen weiten Weg bis zur Siedlung transportiert werden. Sandessa und Urso beschlossen, einen Erkundungsritt auf den Hortas zu unternehmen. Wie die meisten Tiere vertrauten die gehörnten Wesen der jungen Magierin. Schnell wie der Wind trugen sie Sandessa und Urso über die Ebene. Und dort entdeckten sie bald die großen, zottigen Tiere, die einst von Etugs Schergen dorthin gebracht worden waren, um auf ihnen die große Siedlung anzugreifen. Nun lebten sie friedlich zusammen und labten sich am Gras.


»Das ist die Lösung«, rief Urso zuversichtlich. »Die Tiere sind es gewohnt, Lasten zu tragen, und sie sind gehorsam. Mit ihnen können wir genug Holz für den Bau der Häuser herbeischaffen.«


Sandessa war derweil in die Betrachtung der freundlichen Riesen versunken. Kein Argwohn schien ihre Sinne zu trüben. Sie waren sehr stark und mussten keine Bedrohung durch andere Tiere fürchten. So schlenderten sie gemächlich fressend vor sich hin. Ganz in der Nähe sprudelte ein Fluss, in dem sich einige von ihnen suhlten. Das Wasser war nicht sehr tief und so konnten sie sich einfach hineinlegen. »Das ist ein prächtiger Vorschlag«, stimmte die junge Magierin schließlich zu.


Urso freute sich über die Zustimmung und plante sofort eifrig weiter. »Ich werde gleich nach unserer Rückkehr einige Männer zusammentrommeln, um Bäume zu fällen, die Tiere zu beladen und das Holz zur Siedlung zu bringen.«


So geschah es. Sandessa hielt sich von diesem Treiben fern, weil jeder getötete Baum sie traurig stimmte, doch sie sah die Notwendigkeit ein. So wuchs vor den Mauern der großen Siedlung bald ein Haus für sie und Urso. Aber wie sollte es mit ihnen beiden weitergehen? Die junge Magierin wusste, dass der Mapa an ihrer Seite ihr sehr zugetan war und sich wünschte, sie für immer seine Frau nennen zu dürfen. Zwar wusste er um Sandessas besondere Fähigkeiten, doch maß er diesen keine besondere Bedeutung bei. Magie und Zauberkraft kamen in seinem Denken nicht vor. Er war ein Mann der Tat, eingebunden in das bodenständige Leben der Mapas.


Die junge Magierin ahnte, dass Etug nicht für immer besiegt war, sondern sich nur zurückgezogen hatte und nun geduldig auf eine günstige Gelegenheit wartete, um wieder zuzuschlagen. Sie spürte seine Gegenwart in der großen Siedlung. Aber es missfiel ihr, dass sie anders war als die Mapas. Sie wollte mit Urso ein normales Leben mit Kindern führen. Doch dann würde sie ihre Unsterblichkeit und ihre Kräfte für immer verlieren. Durfte sie so selbstsüchtig sein? Schließlich war es ihre Aufgabe, die Mapas und ihre Großmutter, die Planetin Giaium, zu schützen.


Windröschen lebte derweil mit Tore und etlichen Musikern und anderen schillernden Gestalten in einem Steinhaus mitten in der Siedlung. Sie spielten verschiedene Instrumente und sangen. Einige Frauen gestalteten kunstvollen Schmuck und bunte Kleidung. Andere kümmerten sich darum, dass immer reichlich Essen und Getränke vorhanden waren. An der Decke des Zimmers, das alle gemeinsam bewohnten, gab es einen Ausstieg, der über eine Leiter aus Holzstücken zwischen zwei Seilen auf das Dach des Hauses führte. Dort bereiteten sie Fleisch über einer Feuerstelle zu und ließen ihre Musik erklingen. Oft suchten sie auch die Plätze zwischen den Gassen auf, wo andere Bewohner ihnen lauschten, tanzten und sie mit Leckereien belohnten.


In dieser Gruppe kreiste oft ein Trank mit berauschender Wirkung. Er steigerte die gute Laune, minderte die Hemmungen sowohl bei der Musik als auch im gegenseitigen Umgang. Selbst die Mapas ohne magische Kräfte fühlten sich dann leicht wie Federn und glaubten, fliegen zu können. So meinte Windröschen, in ihnen verwandte Seelen zu treffen. Die Sorgen und Probleme der anderen in der großen Siedlung waren weit weg.


Zwar hatte Sandessa ihre Schwester ein-, zweimal besucht, stellte aber bald fest, dass diese von vollkommen anderen Gedanken bewegt wurde und ein Leben ohne Zwang und Verantwortung führen wollte. Sie schwebte in Sorglosigkeit und scherte sich wenig um die Bedenken anderer. Einmal wollte Sandessa mit Balising über dieses merkwürdige Verhalten sprechen, doch dieser war gerade zu sehr damit beschäftigt, den Häuptling der großen Siedlung dabei zu unterstützen, seinem Volk wieder den gewohnten Wohlstand zu bieten. Als sie schon wieder gehen wollte, hörte sie dann zufällig ein Gespräch zwischen Mimiti und Cormo, weil diese die Tür ihres Zimmers nicht ganz geschlossen hatten.


»Mir ist es hier zu eng«, maulte Mimiti. »Nie sind wir allein. Dabei hat Etug uns doch versprochen, dass wir als Herrscher in diesem Haus leben werden, umgeben von Bediensteten, aber nicht von lauter Leuten, die uns vorschreiben, wie wir uns zu verhalten haben. Nun erwartet man auch noch Feldarbeit von uns. Aber ich will nicht meine zarte Haut an den Händen verlieren. Wann tust du endlich etwas?«


Sandessa spähte durch den kleinen Spalt und sah, wie Cormo schwieg und hilflos zu Boden schaute.


»Kerdo und Flamina sind wir los«, fuhr Mimiti unbeirrt fort. »Nun wird es langsam Zeit, dass du der rechtmäßige Häuptling dieser Siedlung wirst. Viele ihrer Bewohner sind sowieso nicht mehr zufrieden mit der Lage. Einer muss jetzt die Macht übernehmen und eine klare Linie ziehen zwischen den Arbeitern und den gehobenen Bürgern.«


»Aber wie soll das gelingen?«, fragte Cormo erschrocken über Mimitis Forderung.


»Hast du denn nichts von Etug gelernt? Du musst eine dir bedingungslos folgende Kampftruppe aufbauen, am besten unter dem Vorwand, sie diene der Verteidigung der Siedlung. Die meisten Männer üben sich sowieso lieber an Waffen, als dass sie auf dem Feld ackern. Urso kommt dir da auch nicht in die Quere, denn der hat genug damit zu tun, Bäume heranzuschaffen und Häuser zu bauen.«


Der Gedanke gefiel Cormo, denn auch er hatte wenig Lust auf Feldarbeit. »Das ist ein guter Plan, meine Liebe. Ich werde mich gleich mal nach Verbündeten umsehen.«


Sandessa konnte kaum glauben, was sie da gehört hatte. So also würde Etug seinen Einfluss wieder ausbauen. Doch was sollte sie tun? Grüblerisch ging sie zurück zu ihrem Haus und schaute auf die weite Ebene mit dem Gras. Sie vermisste Welline und Flamina, die mit Jamis Boot auf dem Meer unterwegs waren. Welche neuen Orte würden sie entdecken? Welche unbekannten Pflanzen und Tiere kreuzten dabei ihren Weg? Gab es auch in der Ferne Mapas und wie lebten diese? Plötzlich bekam Sandessa große Sehnsucht danach, ebenfalls die Planetin zu erkunden. Sie fühlte sich wie angekettet an diesen Ort und seine Bewohner. Ein vorhersehbares Leben an der Seite von Urso erschien ihr plötzlich langweilig. Wollte sie tatsächlich nur den Mapas und Giaium dienen? Sollten ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten im Alltag verkommen? Während Windröschen ihre Bestimmung in der Musik und dem Müßiggang gefunden hatte und ihre anderen beiden Schwestern das Abenteuer suchten, teilte Sandessa das Leben der Normalität. Aber war sie auch mutig genug, allein einen neuen Weg zu gehen, Urso und die Gemeinschaft zu verlassen? Sie fand keine Antwort.


Schließlich verband sie sich mit der Erde und sank hinab. Sandessa sehnte sich nach Ruhe und dem Beistand ihres Vaters. Er war wie die Väter ihrer Schwestern überall auf der Planetin zu Hause. Wo mochte ihre Mutter sein und warum half sie ihren Töchtern nicht? War Amalaswinta wirklich so selbstlos gewesen und hatte ihre Kraft für Giaium und die Mapas geopfert? Oder hatte ihr Vater Zlemar sie zu sich in die unendlichen Weiten des Universums geholt? Warum durften alle glücklich sein, nur sie nicht?


So in ihre Gedanken versunken, bemerkte Sandessa auf einmal, dass die Erde um sie herum durchzogen war von kleinen Wasseradern. In diese hinein ragten die langen Wurzeln vieler Gräser der großen Ebene. Und sie entdeckte ein Krabbeltier, das sich durch die Erde zu den noch jungen Pflanzen mit kurzen Wurzeln, die die Wasseradern nicht erreichen konnten, bewegte. Diese wühlten sich sogleich in den gewölbten Rücken des Tieres, in dem sie Wasser fanden. Nun erinnerte Sandessa sich, dass ihnen Balising von einem Wasserträgerkäfer berichtet hatte, der Pflanzen unter der Oberfläche mit dem lebensnotwendigen Nass versorgte. Das erklärte auch, warum die große Ebene von saftigem Gras übersät war, obwohl kein Fluss sie durchkreuzte und es selten regnete.


Sandessa kehrte zurück an das Licht. Ihre Großmutter, die Planetin Giaium, hatte wirklich an alles gedacht. Nun war sie wieder stolz darauf, dieser Schöpfung dienen zu dürfen. Aber es war an der Zeit, ihre Fähigkeiten weiter auszubauen. Sie musste vermehrt die Magie in sich entdecken, die ihre Mutter ihr vererbt hatte. Nur so konnte sie den Mapas helfen.


Sie machte sich auf den Weg zu den ersten neu angelegten Feldern. Die Körner waren im Boden verscharrt worden, aber es zeigten sich noch keine grünen Keimlinge. Sie traf einen Mann, der missmutig auf die karge Fläche schaute. »Das wird nichts«, sagte er niedergeschlagen. »Wir brauchen Wasser, damit die Pflanzen gedeihen. Aber die Quellen in der Siedlung reichen gerade aus, um unseren Durst zu löschen. Mit Regen ist auch nicht zu rechnen. Die ganze Arbeit war vergeblich und wir werden bald hungern müssen.« Mit hängenden Schultern zog er davon.


Sandessa dachte nach. Sie könnte ein Heer von Wasserträgerkäfern herbeirufen, um die Keimlinge zu tränken. Doch dann würden die jungen Gräser auf der Ebene bald verdursten und damit würde die Nahrung für die vielen Tiere, die sich an ihnen labten, knapp werden. Es musste also eine andere Lösung her. Sie überlegte angestrengt, dann hatte sie eine Idee: Wenn die noch kurzen Wurzeln der Keimlinge schneller zu den Wasseradern wachsen würden, hätten sie genug zu trinken. Die junge Magierin sammelte ihre Kräfte. Sie wollte mit einem Zauber das Ziel erreichen. Es dauerte eine Zeit, bis sie spürte, wie etwas aus ihrem Körper in den Boden floss. Es war nicht zu sehen, doch sie fühlte, wie sie eins wurde mit ihrem Element, der Erde, und wie etwas von ihr in dieses hineinströmte. Schließlich brach sie erschöpft zusammen.


Als sie sich wieder stark genug fühlte, richtete sie sich auf. Noch immer lag das Feld graubraun vor ihr, ohne ein Anzeichen von Leben. Enttäuscht kehrte sie in ihr Haus zurück. Dort wohnte sie seit einiger Zeit mit Urso, aber jeder hatte sein eigenes Zimmer. Solange sie noch nicht mit dem Segen des Häuptlings verbunden waren, war es ungehörig, das Bett zu teilen. Und Sandessa war froh darüber, denn sie wusste noch nicht, ob sie ihre magischen Kräfte für ein Leben als Mapa opfern wollte. Sie liebte Urso, wusste aber, dass er sich Kinder wünschte. Manchmal glaubte sie sogar zu ahnen, dass es ihm missfiel, dass seine Partnerin sich von seinesgleichen unterschied. Vielleicht machte es ihm Angst, weil er es nicht verstand. Doch er behandelte sie stets sehr fürsorglich. Es standen sogar Blumen von ihm auf dem Tisch.


Sandessa genoss seine Umarmungen und Küsse. Sie weckten ein unbestimmtes Verlangen in ihr. Jede Trennung von Urso schmerzte sie, auch wenn sie die Notwendigkeit einsah. Und wenn er von der Holzbeschaffung zurückkehrte, fühlte sie, wie sehr auch er sie vermisst hatte. Das waren die Momente, in denen jeder Zweifel in Sandessa verflog und sie sich wünschte, endlich das Leben einer normalen Mapa zu führen. Aber in der Einsamkeit spürte sie wieder, dass sie eine Aufgabe hatte, die weit darüber hinausging.


Am nächsten Morgen wurde Sandessa früh von lautem Trubel geweckt. Schreie der Begeisterung waren zu hören. Flink eilte sie zu dem Ort, von wo die Geräusche kamen. Mapas lagen sich in den Armen. Und dann sah die junge Magierin, dass überall auf den Feldern grüne, saftige Keimlinge sprossen. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Überglücklich nahm sie an der Freudenfeier teil.




2. Kapitel


Cormo fiel es nicht schwer, Männer für eine Kampftruppe zu gewinnen. Viele hatten tatsächlich mehr Spaß daran, sich an Waffen zu üben, als auf dem Feld zu arbeiten. Nun galt es nur noch, den Häuptling zu überzeugen, dass so eine Truppe dringend für die Verteidigung der Siedlung nötig war. Dieser zeigte sich sofort einsichtig. Sein Volk sollte merken, dass er sich um dessen Sicherheit sorgte. Selbst Balising fiel kein überzeugender Grund ein, warum er diesem Vorhaben nicht zustimmen sollte. Trotzdem suchte er nach der Zustimmung des Häuptlings ein Gespräch mit diesem in dessen Zimmer. Beide saßen sich mit einem Gesichtsausdruck großen Vertrauens gegenüber.


»Es mag wichtig sein«, begann er, »dass die Siedlung sich im Falle eines Angriffs verteidigen kann. Doch sehe ich im Augenblick nicht die Gefahr einer kriegerischen Auseinandersetzung. Etug bedient sich anderer Mittel und stellt erst Truppen auf, wenn er eine große Gruppe von Mapas zu seinen Handlangern gemacht hat. Vordringlicher erscheint es mir also, den Frieden in der großen Siedlung zu bewahren.«


»Aber der ist doch gar nicht gefährdet«, erwiderte der Häuptling.


»Wenn die Nahrungsmittel und das Wasser knapp werden, kann sich das leicht ändern.«


»Da kann ich dich beruhigen, lieber Freund, mein Volk arbeitet hart daran, das zu vermeiden. Es ist allerdings traurig, dass Amalaswinta, als sie einst diese Siedlung mit einem Schutzschild und dem Segen von reichlich Nahrung und Wasser versah, diese Entwicklung nicht vorhergesehen hat. Jede Woche füllen sich unsere Speicher wie von Zauberhand, doch eben nur für die Zahl an Mapas, die seit jeher diesen Ort bewohnten. Nun sind es mehr als doppelt so viele. Doch mit Fleiß und Zuversicht können wir allen Problemen begegnen.«


»Das mag sein, aber sehnen sich nicht viele von denen, die schon immer hier hausten, nach den sorglosen Zeiten ohne notwendige Arbeiten zurück? Wollen sie vielleicht sogar die befreiten Mapas wieder vertreiben?«


»Niemals!«, empörte sich der Häuptling. »Mein Volk besteht aus anständigen Männern und Frauen mit großer Gastfreundschaft. Es teilt gern und sorgt sich um andere. Ich verwahre mich gegen diese Unterstellungen.«


Zwar zeigte die Wut des Häuptlings, dass dieser die Bedenken des alten, weisen Mannes selbst schon in Erwägung gezogen hatte, aber er weigerte sich offensichtlich, diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht zu ziehen. Er wollte seinem so friedliebenden Volk keine Bösartigkeit unterstellen. Also lenkte Balising ein, nahm sich aber vor, die Entwicklungen weiter im Auge zu behalten.


Alle Bewohner des Hauses trafen sich zum gemeinsamen Essen. Es gab beinahe täglich Fisch, denn dank der vielen Boote, die mit der Flucht der Mapas in die Siedlung gekommen waren, konnten sie reichlich Meerestiere fangen. Doch Gemüse war knapp. Die Frauen gaben sich zwar redlich Mühe, das Essen schmackhaft zu gestalten, aber ihre Mittel waren begrenzt. Und die Mienen der Anwesenden zeigten, dass sie den Fisch langsam leid wurden. Sie sehnten sich nach Fleisch, Obst und Gemüse, gewürzt mit den Kräutern aus den Gärten. Doch das bekamen sie nur vorgesetzt, wenn sich die Speicher wie von Geisterhand wieder gefüllt hatten. Aber diese Vorräte reichten eben nicht für die nun zahlreichen Bewohner der Siedlung.


Balising nahm nicht an dem Essen teil, da er durch einen Zauber von Amalaswinta wie seine Zöglinge, die vier jungen Magierinnen, auf Nahrung und Getränke verzichten konnte. Er streifte durch die Gassen der Siedlung, um sich ein Bild von der Stimmung des Volkes zu machen. Die Stände, früher gefüllt mit Obst und Gemüse, waren genauso verschwunden wie die Feuerstellen, über denen einst reichlich Fleisch gegart wurde.


»Mama, wo sind die ganzen Leckereien?«, fragte ein Kind enttäuscht.


Die Frau antwortete traurig: »Es ist eben nicht genug für alle da. Wir müssen unsere Vorräte mit den Gästen teilen.«


»Warum?«, wollte der Kleine wissen.


»Weil sie sonst verhungern.«


Diese Feststellung war zwar folgerichtig, aber es hörte sich nicht so an, als wäre die Frau zufrieden mit der Situation. Und Balising hörte noch andere Unmutsäußerungen, die nicht für sein Ohr bestimmt waren. Es wurde geflüstert: »Wie lange soll das noch so weitergehen?«


»Das hat doch nichts mehr mit Gastfreundschaft zu tun.«


»Warum hauen die Fremden nicht einfach wieder ab. Mir sind sie nicht willkommen.«


»Wir sollten sie vertreiben, dann könnten wir endlich wieder unser gewohntes Leben führen.«


Balising war alarmiert. Etug war schneller zurückgekehrt, als er erwartet hatte. Und das mit einer gefährlichen Waffe, die Balising sehen und hören konnte. Auch diese Fähigkeit hatte ihm Amalaswinta geschenkt. In seiner Wut über die Flucht der Mapas aus seiner Festung hatte Etug seine Kraft genutzt, um gefährliche, kleine, unsichtbare Wesen zu schaffen, die durch die Luft flogen und die Missgunst schürten, indem sie Worte in die Ohren ihrer Opfer hauchten, die diese dann für ihre eigenen Gedanken hielten. Diese Wesen, Amalaswinta hatte sie Ugs genannt, weil sie aus Etug entspringen, hatten schon einmal versucht, alle Mapas auf die Seite des Bösen zu ziehen. Deswegen hatte sich Giaium in Kälte und Dunkelheit gehüllt und Amalaswinta hatte sich mit den Geistern der Erde, des Wassers, der Luft und des Feuers gepaart. Daraus waren ihre vier Töchter der Elemente hervorgegangen. Und diese sollte verhindern, dass Etug erneut die Macht an sich riss. Doch die jungen Frauen waren der Verantwortung noch nicht gewachsen und suchten ihren eigenen Weg. Welline und Flamina hatte es mit einem Schiff in die Ferne gezogen. Sandessa haderte mit ihren magischen Kräften und Windröschen genoss ungezwungen ihr Leben. Hell und klar schwebte ihr Gesang über die Dächer der Siedlung. Balising war ratlos, wie er sich dem erneuten Angriff Etugs entgegenstellen sollte. Er musste wenigstens Sandessa und Windröschen von seinen Beobachtungen unterrichten. Da hörte er, wie ihn ein Ug umschmeichelte: »Geh fort mit deinen beiden verbliebenen Zöglingen«, flüsterte er in sein Ohr.


Balising schüttelte sich. Der Gedanke war verführerisch. Aber er musste seinen Einfluss auf Sandessa und Windröschen so weit ausweiten, dass beide sich für das Wohl der Mapas, Giaium und den Frieden auf der Planetin einsetzten.


»Suche einen anderen Ort«, säuselte es in seinem Ohr.


Doch Balising war zu stark und weise, um sich beeinflussen zu lassen. Wenn Etug wünschte, dass er und die beiden jungen Magierinnen die große Siedlung verlassen, dann musste er genau das Gegenteil tun. Aber er ahnte, dass Etug nur auf Hilfe aus dem Universum wartete. Würde etwa Ramos, der abtrünnige und mächtige Bruder Amalaswintas, zurückkehren? Zlemar, der Vater der beiden, hatte ihn einst von Giaium verbannt. Doch war sein Reich so groß, dass er vermutlich gar nichts von den unheilvollen Entwicklungen auf seiner geliebten Planetin mitbekam. Wenn doch nur Amalaswinta wieder auftauchen würde. Nur sie konnte ihrem Bruder Einhalt gebieten. Möge das Schicksal verhüten, dass Ramos vor seiner Schwester hier erscheint und die Kontrolle über Giaium mit Hilfe von Etug an sich reißt.


Auf dem Weg zu Windröschen, die mit ihren Freunden in der Nähe des Meeres wohnte, kamen Balising etliche Männer und Frauen entgegen, die in Körben frischen Fisch zu einer Stelle brachten, wo er verteilt wurde. Ihre Kleidung war vom Ausnehmen der Tiere mit Blut besudelt. Überhaupt unterschieden sie sich erheblich in ihrem Erscheinungsbild von den ursprünglichen Bewohnern der Siedlung. Diese achteten sehr auf Sauberkeit und gepflegte Kleidung. Da sie nie für ihre Nahrung im Dreck wühlen oder schlachten mussten, war das eine leichte Aufgabe.


Balising erinnerte sich daran, dass die Bewohner der Siedlung den Ankömmlingen gleich nach der gelungenen Flucht Kleidung geschenkt hatten, damit diese die Fetzen, die ihre Körper bedeckten, vernichten konnten. Es waren bunte, sorgfältig gefertigte und liebevoll gestaltete Gewänder gewesen. Doch nun waren viele von diesen durch die Arbeit verschmutzt und ihre einstige Pracht war kaum noch zu erkennen. Schon hörte der alte, weise Mann wieder die Ugs, die flüsterten: »Das sieht ja ekelig aus«, säuselte es. Und: »Diese Mapas haben keine Achtung vor Geschenken und lassen alles verkommen.«


An den Gesichtern bemerkte Balising, dass die so Angesprochenen die Worte willig zu ihren eigenen Gedanken machten. Sie erkannten nicht die Mühe und Arbeit, mit der die Flüchtlinge versuchten, der Gemeinschaft zu ausreichenden Speisen zu verhelfen. Es brodelte bereits in der Siedlung.


Windröschen befand sich, umgeben von ihren Freunden, auf dem Dach des Hauses. Balisings Ankunft wurde einfach übersehen. Keine Begrüßung unterbrach den Gesang, das Musizieren und das sonstige muntere Treiben. Nur eine Mapa deutete kurz auf einen weichen Platz, wo der alte, weise Mann sich setzen konnte. Die Sonne schien warm vom Himmel. Im Hintergrund leuchtete das Meer. Auf den Tischen lagen überall Früchte, dazwischen standen Becher mit Getränken. Balising fragte sich, woher dieser Überfluss stammte, der nicht einmal im Haus des Häuptlings zu finden war. Die Antwort zeigte sich prompt in Gestalt eines Kleinsters, der hereinhuschte und einen Korb mit Obst, Gemüse und sogar Fleisch abstellte. Als Lohn durfte er sich in eine Ecke setzen und Windröschens Gesang, begleitet von Tores Flötentönen, lauschen. Es war bekannt, dass die Kleinster sich für Musik begeisterten. Vermutlich waren noch andere in der Nähe, um sich dem Genuss hinzugeben. Hier über den Dächern der Siedlung herrschte eine betörende Sorglosigkeit.


Balising bemerkte auch die Anwesenheit eines Ugs, der abwechselnd Windröschen und Tore lobende Worte ins Ohr wisperte. Beide waren ganz gefangen von ihren eigenen Melodien, andere schlossen sich ihnen mit ihren Instrumenten an. Die Sorgen der Bewohner der Siedlung schienen so weit weg wie das Universum. Wie konnte es dem alten, weisen Mann gelingen, Windröschen wieder an ihre Verantwortung zu erinnern? Schließlich sah er sich genötigt, aufzustehen und seine Stimme laut zu erheben.


»Windröschen, ich muss dich unter vier Augen sprechen«, rief er gegen die Musik an.


Diese verstummte erschrocken, so als wär sie aus einem tiefen Schlaf gerissen worden. Empörte Blicke ob dieser schnöden Unterbrechung trafen den Mann. Und schon hörte er einen Ug raunen: »Das ist ein Feind deiner kunstvollen Darbietungen. Verbanne ihn aus diesem Haus.«


Windröschen schaute verwirrt zu Balising. Dieser erwiderte ihren Blick gleichermaßen mit Strenge wie mit tiefer Zuneigung.


»Jag ihn weg«, forderte der Ug leise, doch Windröschen erkannte in ihm eine fremde Macht. Plötzlich wirbelte ein Sturm über die Fläche auf dem Dach, warf die Becher um und ließ das Obst auf den Boden rollen. Der Ug wurde erfasst und weit auf das Meer hinausgetragen. Die Anwesenden hatten Mühe, sich auf ihren Plätzen zu halten. Balising griff nach dem Kleinster, der davonzufliegen drohte. Doch der Spuk war so schnell vorbei, wie er begonnen hatte, und alle schauten sich erschrocken um.


Tore hatte Windröschen in seine Arme gerissen, um ihr Halt zu geben, was zwar nicht nötig gewesen wäre, diese aber sehr glücklich machte. Er sorgte sich um sie. Dann schauten sie einander in die Augen und die junge Magierin erkannte, dass ihr Liebster verstand, dass sie den Trubel verursacht hatte. Sein Blick schwankte zwischen Bewunderung, Unverständnis und Zorn. Windröschen entwand sich seiner Umarmung. Die anderen sammelten das Obst ein und legten es wieder auf den Tisch. Die Becher wurden aufgerichtet und eine Mapa lief los, um neue Getränke von unten zu holen. Der Kleinster bedankte sich artig bei Balising und verschwand dann schleunigst. Als wieder Ruhe eingekehrt war, sagte einer der Männer: »Los, lasst uns weitermusizieren.« Alle griffen zu ihren Instrumenten und gebärdeten sich, als wäre nichts geschehen. Und dann sprach der Mapa den alten, weisen Mann an: »Es ist besser, wenn du sofort gehst.«


Balising nickte nur und ging zum Ausgang, nicht ohne vorher Windröschen noch einen eindringlichen Blick zuzuwerfen.


»Ich begleite ihn«, verkündete diese nun nachdrücklich.


Tore nahm ihre Hand, um sie zurückzuhalten. »Bitte bleib«, sagte er in einem so liebevollen Ton, dass Windröschen zögerte.


Doch dann antwortete sie: »Ich werde bald zurückkehren, doch nun möchte ich wissen, warum Balising mich sprechen will.« Sie hauchte Tore einen Abschiedskuss auf die Wange und verließ das Haus.


Kaum waren sie auf der Straße, wollte die junge Magierin wissen, wer oder was sich in ihre Gedanken geschlichen hatte. Balising erklärte: »Deine Mutter Amalaswinta nannte sie Ugs, weil sie Etug entspringen. Es sind unsichtbare Wesen, die den Mapas Worte ins Ohr flüstern, um sie auf Etugs Seite zu ziehen. Zwar sind sie nicht fähig, jemandem Gewalt anzutun, doch sie sind gefährlich, weil sie die Gedanken der Mapas beeinflussen. Aber offensichtlich sind sie auch zu dumm, um dich von einer normalen Mapa unterscheiden zu können.«


Windröschen schüttelte sich angewidert. »Gibt es viele von diesen Wesen?«


»Deine Mutter gab mir die Fähigkeit, die Ugs wahrnehmen zu können. Ich muss leider sagen, dass sich schon etliche von ihnen in der Siedlung herumtreiben. Sie sind geschickt und hetzen die Mapas gegeneinander auf. Ich fürchte, der Plan ist es, die aus der Festung befreiten Leute zu vertreiben. Einige werden bleiben dürfen, wenn sie sich Etug unterordnen. Dabei wird aber wohl niemandem bewusst, dass er zum Handlanger des Bösen wird«, antwortete Balising mit einem schweren Seufzen.


Während die junge Magierin ihre Gedanken ordnete und versuchte herauszufinden, welche von ihnen tatsächlich ihre eigenen waren, wanderte sie zu Sandessas Haus. Sie trafen sie dort aber nicht an. Balising vermutete richtig, dass sie bei den Feldern zu finden war. Dort saß sie auf einem Stein und schaute dem Korn beim Wachsen zu. Etwas abseits flocht eine Gruppe Frauen aus biegsamen Zweigen Körbe. Sie plapperten dabei munter und lachten viel. Vor ihnen spielten ihre Kinder. Die Knaben schossen mit Hölzern Steine durch die Gegend, die in einem bereits fertigen Korb landen sollten. Die Mädchen pflückten Blumen und wanden sie zu Kränzen, die ihr Haar schmückten. Sandessa beobachtete das Treiben verträumt.


Balising hielt Windröschen zurück, als er sah, dass ein Ug neben Sandessa schwebte und ihr Worte zuflüsterte: »Sieh nur, wie zufrieden und glücklich die Mapas sind. Und die Kinder erst. Das ist dein Leben. Nur deine magischen Fähigkeiten trennen dich davon. Heirate Urso, deinen fleißigen und treuen Weggefährten, und zeuge Kinder mit ihm. Erst dann wirst auch du die wahre Erfüllung finden.«


Sandessa seufzte. Sollte sie wirklich ihre Zauberkraft, die sie noch gar nicht ganz entdeckt hatte, für ein Familienleben opfern? Aber der Gedanke gefiel ihr.


»Ein Ug betört deine Schwester«, flüsterte Balising.


Windröschen sah erst zu ihrer Schwester, dann zu Balising. »Ich kann ihn nicht sehen. Aber vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit, dass ich ihn irgendwie wahrnehmen kann«, sagte sie schnell. Und ehe Balising nachfragen konnte, verband sich Windröschen mit ihrem Element, der Luft, und wurde unsichtbar. Und tatsächlich konnte sie in diesem Zustand den Ug erkennen. Genau wie Windröschen zeigte er sich in der Welt des Unsichtbaren als milchiges Licht. Der Ug war sehr damit beschäftigt, Sandessa die Vorteile eines Mapalebens anzupreisen, sodass er Windröschen nicht bemerkte. Diese war wütend über das hinterhältige Treiben des Ugs und erzeugte einen Luftwirbel, der das Wesen Richtung Himmel schleuderte.


Sandessa erschrak über diesen heftigen Sturm, der sich sogleich wieder legte und doch ihr Haar zerzaust hatte. Die Mapafrauen bemerkten nichts, denn der Wind hatte nur um die junge Magierin herum getobt. Direkt neben ihr nahm Windröschen wieder Gestalt an. »Was soll der Unsinn?«, schimpfte Sandessa. »Kannst du dich nicht aufs Singen beschränken?«


Nun trat Balising zu den beiden. »Windröschen hat dir nur geholfen, dich aus den Fängen eines Ugs zu befreien«, erklärte er beschwichtigend.


Sandessa hatte sich erhoben und musterte Balising empört. »Eines was?«


Nun erzählte Balising auch Sandessa von den unsichtbaren Wesen, deren einzige Aufgabe als Etugs Diener es war, die Gedanken anderer zu leiten.


»Ich hatte auch schon mit einem zu tun«, gestand Windröschen ihrer Schwester. »Im Augenblick kann nur Balising die Ugs sehen, aber wir sollten dringend daran arbeiten, auch diese Fähigkeit zu erlangen.«


Sandessa starrte die beiden ungläubig an. Es konnte doch nicht sein, dass sie zum Opfer einer bösen Macht geworden war. »Das kann ich gar nicht glauben«, zweifelte sie. »Ich habe doch nur nachgedacht.«


»Ich weiß«, sagte Balising. »Du fragtest dich, ob du deine magischen Fähigkeiten für eine normale Familie opfern sollst.«


»Wie kannst du das wissen?«, fragte Sandessa empört und verunsichert.


»Es waren die Worte des Ugs, die deine Gedanken leiteten«, antwortete der alte, weise Mann.


Die junge Magierin war tief betroffen. Sie hatte es zugelassen, dass ein Fremder sich in ihr Innerstes einschleicht. Wie hatte das geschehen können?


»Keine Sorge, so mächtig sind die Ugs nicht. Sie haben nur die Fähigkeit zu ahnen, wo die Schwächen und Unsicherheiten ihrer Opfer sitzen. Diese benutzen sie dann, um ihre Opfer zu beeinflussen. Natürlich ganz im Sinne Etugs«, beruhigte Balising sie.


»Aber wie kann ich mich dagegen wehren?«, fragte Sandessa verzweifelt.


Balising sah sie ernst an und antwortete: »Ihr seid als junge Magierinnen stark. Und wenn ihr eine Gefahr erst erkannt habt, dann wisst ihr auch damit umzugehen. Viel mehr Sorgen machen mir die Mapas. Sie werden von den Ugs betört und aufgewiegelt. Sie werden gefesselt oder angetrieben von bösen Gedanken. Wir müssen dem Einhalt gebieten.«


»Und ich weiß auch schon wie«, verkündete Windröschen. »Ich werde alle Ugs fortwirbeln.«


»Gemach, liebes Windröschen. Wenn dieser Plan nicht mit Maß und Ziel verfolgt wird, kannst du leicht die ganze Siedlung verwüsten. Zuerst musst du deine Kräfte schulen«, bremste sie Balising mit einem gütigen Lächeln.


»Und ich?«, fragte Sandessa traurig.


»Das gilt auch für dich. Wenn ihr beide genau hinschaut und euch eurer Macht bewusst seid, werdet ihr nicht nur die Ugs erkennen, sondern sie auch vertreiben können. Doch die Zeit drängt. Wenn erst zu viele Mapas sich von Etug einfangen lassen, wird es schwer werden, sie wieder auf den richtigen Weg zu bringen.«


Damit verließ Balising die beiden jungen Magierinnen und ging zurück zum Haus des Häuptlings. Auf seinem Weg stellte er fest, dass keine Ugs mehr zu sehen waren. Hatte Amalaswinta nicht berichtet, dass diese Wesen meistens in Schwärmen auftraten und sich auch untereinander verständigen konnten? Waren sie nun vor Windröschens Luftwirbeln geflohen oder einfach nur zu Etug zurückgekehrt?


In seinem gegenwärtigen Zuhause angekommen, bemerkte Balising durch ein Loch in der Mauer, dass Emalia, Cormos Mutter, und Lirno, dessen Sohn Kerdo einst von Etug entführt worden war und jetzt auf dem Meer in eine ungewisse Zukunft trieb, sehr vertraut zusammen auf einer Bank im Garten saßen. Sie hielten einander an der Hand und tauschten innige Blicke aus. Und Balising entdeckte auch wieder einen Ug, der erfolglos immer wieder versuchte, zu dem Paar vorzudringen. Dieses schien umgeben von einem Schutzschild, an dem der Ug stetig abprallte. Schließlich gab er auf und entschwand.




3. Kapitel


Die Mapamänner, die sich begeistert Cormos Kampftruppe anschlossen, waren sowohl solche, die schon immer in der großen Siedlung gewohnt hatten und des Müßiggangs überdrüssig waren, als auch solche, die aus Etugs Festung geflohen waren und sich dem Schicksal der Unterdrückung nie wieder ausliefern wollten. Bei dem großen Zulauf hatte Cormo sogar die Qual der Wahl. Somit empfanden es diejenigen, die dazugehören durften, dies als eine Ehre. Das stärkte das Selbstbewusstsein ihres Anführers. Nun sollten alle bei einer Veranstaltung von ihren zukünftigen Aufgaben erfahren und ein Plan zur Aufstellung der Truppe sollte vorgestellt werden.


Zwar war Cormo als Sohn eines Häuptlings aufgewachsen, doch damals in der kleinen Gemeinschaft hatte sich dieser nach dem Überleben von Kälte und Dunkelheit im Wesentlichen um Alltagsgeschäfte wie die Segnung einer Verbindung zwischen Mann und Frau gekümmert. Damals herrschte Frieden zwischen den Hütten. Deshalb hat Cormo keine Ahnung vom Kampf und wie er eine Truppe aufbauen und schulen muss. Doch nachdem sein Vorschlag auf eine so große Anerkennung gestoßen war, durfte er sich auf keinen Fall unsicher gebärden. Trotzdem wusste er nicht weiter, was er auf keinen Fall vor Mimiti zugeben wollte. Ratlos saß er allein auf einem Stein und schaute auf das Meer. Er bemerkte den Ug nicht, der sich zu ihm gesellt hatte, doch plötzlich schienen seine Gedanken Gestalt anzunehmen. Denn der Ug flüsterte: »Zuerst musst du deine Leute zu einem Treueschwur anhalten. Das wird sie verbinden. Dann müssen alle ihre Fähigkeiten mit Pfeil und Bogen unter Beweis stellen. Die Besten werden zu Lehrern erhoben. Auch der Kampf mit Fäusten und Stöckern muss geübt werden.«


Cormo war mit diesen Gedanken zufrieden. Doch es ging noch weiter: »Hole dir bald Vertraute an deine Seite. Diese sollen unter deiner Leitung die Truppe lenken. Du selbst hältst dich zurück. Die anderen sollen kämpfen. Du bist der große Geist, der befiehlt.«


Das gefiel Cormo noch besser, denn er war tatsächlich eher träge.


»Und um deine Truppe bestens auszurüsten, musst du dich mit den Kleinstern verbünden«, flüsterte der Ug weiter.


Diese friedlichen und lustigen Gesellen auf seine Seite zu ziehen, erschien Cormo unmöglich.


Aber auch dafür hatte der Ug eine Lösung: »Diese Wesen leben meistens unter der Erde, doch viele von ihnen sehnen sich nach der Sonne. Biete ihnen an, mit euch in der großen Siedlung zu leben. Zum Dank werden sie euch mit ihrer Schmiedekunst unterstützen.«


Ein trefflicher Plan, dachte Cormo und grinste listig.


»Doch zuerst der Treueschwur: Als Helden geboren, in Treue verschworen, schreiten wir mutig von Sieg zu Sieg«, säuselte der Ug.


Cormo stand auf und wiederholte die Worte laut und voller Überzeugung. Wenn all dieses gelang, dann würde er bald eine mächtige Stellung in der Siedlung bekleiden. Er würde der neue Häuptling sein. Niemand würde sich ihm in den Weg stellen können. Sein Wort wäre Gesetz. Nun schrie er den Treueschwur in den Wind.


Als er die Truppe an einem Ort nahe dem Meer, gesäumt von Felsen, um sich versammelt hatte, wurde seine Ansprache mit großer Begeisterung aufgenommen. Wie im Fieber wiederholten die Männer den Treueschwur. Sie genossen es, zu einer auserwählten Gemeinschaft zu gehören, die sich berufen fühlte, das Schicksal der großen Siedlung in die Hände zu nehmen. Gegenseitige Abneigung oder Misstrauen sollten einem großen Ziel untergeordnet werden. Jeder musste sich auf den anderen verlassen können, seine Aufgaben widerspruchslos erfüllen und kein Zweifel an ihrem Führer durfte die Gemeinschaft trüben.


Cormo hatte mit so einer Zustimmung nicht gerechnet, doch er war nun mehr als zufrieden. Er sonnte sich in seiner herausragenden Stellung. Gleichzeitig nagte Furcht an ihm, den Erwartungen nicht gerecht werden zu können. Doch der Ug, der weiterhin an seiner Seite war, zerstreute diese Zweifel schnell. Nun mussten die Kleinster zu einer Zusammenarbeit überredet werden, denn nur mit ihrer Hilfe würde sich die Truppe mit scharfen Waffen ausrüsten können. Da kam Mimiti ins Spiel. Geschickt hatte sie Cormo über seine Absichten ausgefragt und ihn ermutigt. Endlich rückte ihr Wunsch, an der Seite des neuen Häuptlings über die große Siedlung zu herrschen, in greifbare Nähe. Und sie hatte schon einen Plan, die Kleinster für ihr Vorhaben zu gewinnen. Sie wollte ihre Eitelkeit nutzen. Es war bekannt, dass diese Wesen für alles schwärmten, womit sie sich schmücken konnten.


Unbemerkt hatte Mimiti bei der Flucht aus Etugs Festung die Seli unter den fliehenden Mapas verborgen. Diese Lichtgestalt, die schon Flamina gedient hatte, hatte sich unter Fetzen aus Leder verstecken müssen. Nun lebte sie in einer dunklen Nische in Mimitis Zimmer hinter einem Vorhang. Schon seit einiger Zeit fütterte Mimiti die Seli mit Blütenblättern, die von Mapakindern auf der Ebene gesammelt wurden. Diese erhielten zur Entlohnung Obst, das Mimiti aus der Vorratskammer stahl. Schon wuchsen wieder schillernde Fäden aus den Fingern der Lichtgestalt. Diese rollte Mimiti sorgfältig zusammen, damit die Kleinster später wertvolle Stoffe daraus weben konnten. Nun bot sie Cormo an, die Kleinster damit anzulocken. Sie würden der Versuchung kaum widerstehen können. Der Führer der Kampftruppe war glücklich über diese Unterstützung. Als er die schimmernde Seli in ihrem Versteck betrachtete, lobte er Mimitis Weitsicht. Doch die Kleinster waren scheu. Wo wollte seine Liebste mit ihnen zusammentreffen?


Mimiti wusste erneut Rat, sie hatte herausgefunden, in welcher Höhle sich einst Sandessa mit einem Kleinster getroffen hatte. Dort trieben sich diese Wesen oft herum. Außerdem hatte sie noch ein Kleid Flaminas, das aus dem Stoff der Seli gefertigt war, bei der Flucht mitgehen lassen. Mit diesem schillernden Gewand wollte sie die Neugierde der Kleinster wecken.


So ging Mimiti zu diesem Ort, in den nur wenig Licht durch einige Ritzen im Gestein fiel, und bewegte sich tanzend in den Lichtstrahlen, sodass der Stoff in allen Farben eines Regenbogens schimmerte. Es dauerte nicht lange, bis Mimiti die erste vorsichtige Bewegung hinter einem Felsen bemerkte. Lächelnd wiegte sie ihren Körper weiter, drehte sich und ließ das Gewand seinen Zauber entfalten. Bald trieb es den ersten Kleinster aus seinem Versteck. Bewundernd schaute er auf das Kleidungsstück. Schließlich sprach er Mimiti an. Der Plan gelang.
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